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Vorwort

In den historischen Annalen von Spandow, einer Stadt, die im 16. Jahrhundert erblühte und sich entwickelte, spielen die Stadtschreiber eine unverzichtbare Rolle. Dieses Buch, „Die Hüter der Seele von Spandow – Der Schatz im Rathaus“, widmet sich diesen oft übersehenen Chronisten und den bedeutenden Ereignissen, die sie mit ihrer Feder festhielten. Ihre Aufzeichnungen sind nicht nur Dokumente der Vergangenheit; sie beschreiben das pulsierende Herz der Stadtgeschichte, das uns Einblicke in das Leben, die Herausforderungen und die Hoffnungen der Menschen in dieser Zeit gewährt.

Die Stadtschreiber, die oft unter schwierigen Bedingungen arbeiteten und schlecht bezahlt wurden, hielten mit großer Hingabe fest, was in ihren Städten geschah. Viele von ihnen waren ehemalige Theologiestudenten, die eine Anstellung in der Verwaltung suchten, um sich eine bessere Zukunft zu sichern. Ihr Dienst war nicht nur ein Beruf, sondern auch ein Sprungbrett für den sozialen Aufstieg, mit dem Ziel, eines Tages eine Schulmeisterstelle oder gar eine Pfarrstelle zu erreichen. Die ständigen Wechsel in ihren Reihen zeugen von den Herausforderungen, mit denen sie konfrontiert waren, und doch blieben sie beständig in ihrem Streben, die Geschichte ihrer Stadt zu bewahren.

Die Stadtschreiber waren die stillen Hüter der Seele Spandows. Während die Bürgermeister, die oft nur für kurze Zeit im Amt waren und sich um ihre eigenen Geschäfte kümmern mussten, die Stadt verwalteten (meist wurden zwei pro Jahr gewählt, die je ein halbes Jahr die Herausforderungen annahmen, um sich dann wieder um Familie und ihrem Betrieb zu kümmern, aber auch um die Handwerksverbände, denen sie angehörten und die zugleich der Sprung ins Rathaus waren), zeichneten die Stadtschreiber mit ihrer Feder die Erlebnisse und Emotionen der Bürger auf. Ihre Aufzeichnungen sind ein Schatz, der nicht nur die politischen und wirtschaftlichen Aspekte der Stadt beleuchtet, sondern auch das soziale und kulturelle Leben in Spandow widerspiegelt. Sie dokumentierten Feste, Kriege, Auseinandersetzungen und die alltäglichen Herausforderungen der Menschen, die in dieser Zeit lebten.

In einer Welt, die oft von Macht und Einfluss geprägt war, haben die Stadtschreiber mit ihrer unermüdlichen Arbeit und ihrem Engagement dafür gesorgt, dass die Stimmen der Bürger nicht verstummten. Ihre Aufzeichnungen sind ein wertvolles Erbe, das uns heute noch in den Hallen des Rathauses von Spandow begegnet. Sie geben uns die Möglichkeit, die Vergangenheit zu verstehen und die Seele einer Stadt zu erleben, die trotz aller Widrigkeiten weiterlebte.

In diesem Buch werden wir die Geschichten dieser Hüter der Seele entdecken, ihre Motivationen und Herausforderungen nachvollziehen und die Bedeutung ihrer Arbeit für die Stadt und ihre Bürger würdigen. Möge dieser Schatz im Rathaus von Spandow nicht nur als Dokumentation der Vergangenheit dienen, sondern auch als Inspiration für die Gegenwart und Zukunft. Die Feder der Stadtschreiber hat die Seele Spandows gezeichnet, und es ist an der Zeit, ihre Geschichten zu erzählen.

Johannes Simang




Prolog

Stadtschreiber im 16. Jahrhundert

Im 16. Jahrhundert erlebten die Brandenburger Städte eine Vielzahl von sozialen, wirtschaftlichen und politischen Veränderungen. In dieser Zeit waren die Stadtschreiber zentrale Figuren im städtischen Leben, die nicht nur für die Verwaltung verantwortlich waren, sondern auch eine bedeutende Rolle in der Dokumentation der städtischen Geschichte und Kultur spielten. Es gilt, die Aufgaben, die Bedeutung und die Herausforderungen der Stadtschreiber in den Städten Brandenburgs während des 16. Jahrhunderts zu beleuchten.

Die Stadtschreiber waren in der Regel für eine Vielzahl von administrativen und rechtlichen Aufgaben zuständig. Zu ihren Hauptaufgaben gehörten Dokumentationen.

Stadtschreiber führten Protokolle von Ratssitzungen und schrieben wichtige städtische Ereignisse nieder. Diese Dokumente sind heute wichtige Quellen für die Forschung zur Stadtgeschichte.

Sie waren oft auch für die Ausstellung von Urkunden, Bescheinigungen und anderen rechtlichen Dokumenten verantwortlich. Dies umfasste auch die Aufzeichnung von Gerichtsverfahren.

Viele Stadtschreiber verwalteten die städtischen Finanzen, führten Buch über Einnahmen und Ausgaben und waren verantwortlich für die Steuererhebung, wobei dies in Spandow dem Kämmerer zukam.

Die Rolle der Stadtschreiber in den Brandenburger Städten war von großer Bedeutung, da sie nicht nur die Verwaltung der Stadt unterstützten, sondern auch als kulturelle Vermittler fungierten. Ihre Schriften trugen zur Identität der Stadt bei und halfen, das lokale Bewusstsein zu stärken.

Viele Stadtschreiber waren auch literarisch aktiv und schrieben Gedichte, Chroniken und andere literarische Werke. Diese Texte geben Einblick in das Leben der Stadtbewohner und deren Werte.

Bildung und Aufklärung war ebenso ihr Anliegen. Oft waren die Stadtschreiber auch gebildete Männer, die sich für die Aufklärung und den Wissenstransfer engagierten. Sie halfen, Bildungseinrichtungen zu etablieren und trugen zur Verbreitung von Wissen bei. Nicht selten begleiteten sie auch die Bürgermeister bei der Lehrer-oder Kantorenauswahl in andere Städte, wo man sie abwarb.

Herausforderungen für Stadtschreiber

Die Tätigkeit als Stadtschreiber war nicht ohne Herausforderungen. In einer Zeit, die von politischen Umwälzungen und Kriegen geprägt war, standen sie oft unter Druck. Die Stadtschreiber mussten oft unter schwierigen Bedingungen arbeiten und waren gefordert, die städtische Verwaltung auch in Krisenzeiten aufrechtzuerhalten, wenn Richter und Ratsherren aus der Stadt flohen, wie es in Brandenburg im nächsten Jahrhundert im Dreißigjährigen Krieg häufiger geschah.

Die Veränderungen in der politischen Landschaft, wie die Machtkämpfe zwischen dem Kurfürstentum Brandenburg und anderen territorialen Mächten, machten die Arbeit der Stadtschreiber oft kompliziert und unsicher.

Einige Stadtschreiber sind durch ihre Werke oder Biografien besonders bekannt geworden. So Johann Georg Schott (Stadtschreiber in Cottbus): Er war bekannt für seine Chroniken über die Stadt und deren historische Ereignisse.

Martin Friedrich (Stadtschreiber in Luckau): Er verfasste zahlreiche Dokumente, die heute als wichtige Quellen für die Stadtgeschichte gelten.

Die Stadtschreiber in den Brandenburger Städte des 16. Jahrhunderts waren unverzichtbare Akteure im städtischen Leben. Trotz der Herausforderungen, die durch Krieg und politische Unsicherheiten entstanden, leisteten sie bedeutende Beiträge zur kulturellen und sozialen Entwicklung ihrer Städte. Ihre Arbeiten sind heute wertvolle Quellen für das Verständnis der Geschichte und Identität der Brandenburger Kleinstädte. Der erste Stadtschreiber in Spandow wird 1434 erwähnt, leider ohne Namensnennung.




Die Anfangsjahre des 16.Jh. in Spandow

Altarist Vincentius Ryke Tode, Stadtschreiber von Spandow

Im Jahr 1496 wird der Altarist Vincentius Ryke Tode als erster Stadtschreiber namentlich aufgeführt. Er hatte mit dem ausgehenden Jahrhundert seinen wichtigsten Bericht als Stadtschreiber geschrieben: von der Huldigung des neuen Kurfürsten Joachim.

Vermerke über Besuchskosten des Landesherrn und die Privilegien der Stadt Spandow


„Von der Huldigung unseres gnädigen Herrn Markgrafen Joachim, die geschehen ist des Freitags vor Jubilate im Jahre 1499. Desgleichen Trinkgeld. Desgleichen seine Gnaden hat uns weidlich getan durch seine Gewaltigen, nämlich Werner von Schulenburg, Hofmeister, und Henning von Arnym, Marschall, das Trinkgeld also nach gegebener Weise hiernach seht:

2 Gulden den Köchen, 2 Gulden den Türknechten, 2 Gulden den Kellnern, 2 Gulden für den Fuhrmeister, Brettträger und Küchenmeister. Dessen sind sie irre gewesen und haben an solchem sich nicht lassen genügen, auf, dass wir von ihnen verklagt oder vertragen wollten sein, ist ihnen von uns das Trinkgeld, Gebühr und Kost in Summa 6 Schock Gr. (übergeben).

Desgleichen haben die Herren des Rates unserem gnädigen Herrn Markgraf Joachim ein Pferd geschenkt, geschätzt auf 20 Gulden.

Die Totalsumme, was verzehrt ist, für Trinkgeld, wie voransteht, für Bier, Fische, Brot, Wein und andere Dinge und alle, was dazu nötig gewesen ist und gekostet hat, macht 49 Sexag. Minus 11 Gr.

Desgleichen für die Confirmation (Bestätigung) unseres gnädigen Herrn Markgraf Joachim 16 Schock am Tage Galli im Jahre 99.“



Der Kurfürst nahm hier Freitag nach Miserikordias die Huldigung entgegen.

Die Kämmerei-Rechnung wies eine Rechnung für ein Begräbnis der Juden auf: 1Schock 39 Gr.

Zudem listete sie die Dörfer auf, die Getreide-Pächte zu zahlen hatten: Dyrotz, Schönow, Wustermark, Fahrland, Staaken, Buchow, Carpzow.

Bürgermieter war Bastian Rutger.

Im neuen Jahr berichtete Vincentius Ryke Tode dann folgendes:

Ich sitze an meinem hölzernen Schreibtisch im bescheidenen Büro des Stadtschreibers von Spandau und blicke aus dem Fenster. Die ersten Sonnenstrahlen des Morgens im Jahre 1500 brechen durch die Wolken und tauchen die Stadt in ein goldenes Licht. Ich habe die Aufgabe, die Ereignisse dieser Zeit festzuhalten. Spandau, ein Ort voller Geschichte und Wandel, ist meine Heimat und mein Arbeitsfeld. Meine Informationen erhalten ich vor allem durch die Sitzungen im Rathaus.

Meinem Bericht möchte ich ein Wort voranstellen, das manchen Bürgermeisterbericht und später jedem Stadtbuch voransteht:


Dem Rat und der Gemein bekannt,

Sag ydem alt Gewohnheit Recht,

Was jährlich haben soll der Knecht.

Desgleich ein ander Arbeitsmann,

Der sein Gewinn vom Taglohn han;

Wie mans in gülden halten soll,

Und was da sonst beschlossen woll,

Vor aller Zeit und noch beschicht.

Des geb ich, so Du fragst, Bericht.“



Jahre der Veränderungen

In den letzten Jahren hat sich viel in unserer Stadt getan. Im Jahr 1501 widmete Kurfürst Joachim der St. Annen-Bruderschaft 40 Märkische Groschen jährlich für Seelenmessen. Ein Akt der Nächstenliebe, der die Seelen unserer Vorfahren und Nachkommen in die Gebete einschließt. Es erfüllt mich mit Stolz, Teil dieser Gemeinschaft zu sein, die sich um das Wohl der Seelen bemüht.

Ein weiteres bedeutendes Ereignis war die Verfügung des Kurfürsten im Jahr 1502, als er seiner Gemahlin Elisabeth, der Prinzessin von Dänemark, das Schloss und das Amt Spandau zum Leibgedinge (Altersitz) vermachte. Dies war nicht nur ein Zeichen seiner Zuneigung, sondern auch eine Verpflichtung an die Stadt, das Schloss in gutem Zustand zu halten. Zahlreiche Orte, darunter Cüstrin und Wriezen, mussten dafür Abgaben leisten. Ich erinnere mich an die Versammlungen der Herren, die Eide leisteten, um ihrer Verpflichtung nachzukommen. Es war eine Zeit des Zusammenhalts und der Verantwortung.

Die Anfangsjahre des Kurfürsten Joachim

Die ersten Jahre der Herrschaft von Joachim I. Nestor, die von 1499 bis 1505 reichen, waren geprägt von politischen Herausforderungen, territorialen Ansprüchen und der Konsolidierung seiner Macht im Kurfürstentum Brandenburg. Diese Phase war entscheidend für die spätere Entwicklung seines Herrschaftsgebiets und die Rolle Brandenburgs im Heiligen Römischen Reich.

Joachim trat seine Herrschaft am 9. Januar 1499 an, nachdem er zum Kurfürsten geworden war. Er folgte seinem Vater, Johann Cicero von Brandenburg, und hatte mit dem Erbe einer relativ stabilen Herrschaft, aber auch mit den Herausforderungen seiner Zeit zu kämpfen.

Einer der ersten wichtigen Schritte war die formelle Huldigung, die um 1500 stattfand. Diese Zeremonie war entscheidend für die Festigung seiner Autorität und die Loyalität der Städte und Stände, die ihm den Titel und die Macht als Kurfürst bestätigten, wofür er den Städten ihre Rechte zusicherte.

Die Anfangsjahre von Kurfürstin Joachim waren von verschiedenen politischen Auseinandersetzungen geprägt:

Es gab Konflikte mit benachbarten Territorialmächten. Joachim musste sich mit den Ansprüchen anderer Fürstentümer, insbesondere Sachsen und Pommern, auseinandersetzen. Diese Rivalitäten beeinflussten die politische Landschaft und erforderten diplomatisches Geschick. Es ging um die Frage der Erbfolge: Joachim setzte sich mit den Erbansprüchen und territorialen Vereinbarungen auseinander, die für die Stabilität seiner Herrschaft von Bedeutung waren.

Joachim erließ verschiedene Reformen, um die Verwaltung des Kurfürstentums zu modernisieren und zu stärken:

Er bemühte sich um eine bessere Finanzverwaltung, um die wirtschaftliche Grundlage des Kurfürstentums zu sichern. Dies beinhaltete die Reformierung des Steuerwesens und die Sicherstellung von Einnahmen, was ihm mit viel Kreativität gut gelang.

Er förderte die Entwicklung der Städte und unterstützte den Handel. Diese Maßnahmen trugen zur wirtschaftlichen Stabilität und zum Wachstum der städtischen Gebiete bei.

Die religiösen Spannungen, die durch die sich anbahnende Reformation ausgelöst wurden, begannen in den Anfangsjahren von Joachim sichtbar zu werden:

Joachim pflegte enge Beziehungen zum Heiligen Römischen Kaiser Maximilian I., was für die Sicherung seiner Macht und die Unterstützung bei territorialen Ansprüchen von Bedeutung war. Diese Allianzen waren essenziell, um die Position Brandenburgs im Reich zu festigen.

Die Beziehungen zu benachbarten Fürstentümern und dem Kaiser waren bedeutend für die Konsolidierung seiner Macht. Diese Jahre legten den Grundstein für die weitere Entwicklung Brandenburgs unter seiner Herrschaft.

Glauben und Ablass

Im Jahr 1503 wurde ein ungewöhnlicher Beschluss gefasst: Die Glocke sollte nicht mehr für verstorbene Kinder gezogen werden. Diese Entscheidung traf viele von uns hart, da sie eine Tradition aufgab, die uns stets Trost gespendet hatte. Dennoch, das Leben geht weiter, und wir finden Wege, unsere Trauer zu bewältigen.

Ein Jahr später, 1504, erlaubte man Lorenz Mynte zu Seeburg, einen Kredit aufzunehmen. Der Zins war zwar gering, doch es zeigt, wie sehr wir in diesen schwierigen Zeiten aufeinander angewiesen sind. Wir müssen unsere Ressourcen klug nutzen, um Spandau durch die Unwägbarkeiten der Zukunft zu führen.

Ein neues Kapitel

Im Jahr 1505, als ich über die Kapelle zum Hl. Geist nachdachte, wurde mir die Verantwortung zuteil, Matthäus Moehring als Nachfolger von Vincentius Func zu präsentieren. Der Brandenburgische Bischof gab mir den Rat dazu. Es war ein bedeutender Moment, der mir zeigte, wie eng die Verbindungen zwischen Kirche und Stadt sind.

Diese Verantwortung wiegt schwer auf meinen Schultern. Ich fühle mich oft wie ein Bindeglied zwischen den Menschen und den höheren Mächten, die über unser Schicksal wachen. Die Stadt braucht Stabilität, und ich hoffe, dass die Entscheidungen, die wir treffen, auch in den kommenden Jahren Bestand haben werden.

So sitze ich hier, umgeben von den Überbleibseln vergangener Zeiten, und schreibe dies Stadtbuch. Spandow ist ein Ort des Wandels und des Glaubens, und ich bin stolz darauf, Teil dieser Geschichte zu sein. Die Herausforderungen, die uns begegnen, formen uns, und während ich die Feder über das Papier führe, spüre ich den Puls der Stadt, das Rauschen der Vergangenheit und die Hoffnung auf eine bessere Zukunft.

In meiner Rolle als Stadtschreiber von Spandau dokumentiere ich nicht nur die Ereignisse, sondern erlebe sie ja auch hautnah. Darum erzähle ich von den Veränderungen und Herausforderungen der frühen 1500er Jahre, von Glauben und Gemeinschaft, von Verantwortung und Hoffnung. Spandow ist mehr als nur ein Ort; es ist ein lebendiger Organismus, der von den Geschichten und Erlebnissen seiner Bürger geprägt wird.




1506-1509 – Chronik von Spandow

Stadtschreiber Caspar Wilberstadt

Bastian Rücker, Bürgermeister im Jahre des Herrn 1506, verliest die Privilegien der Stadt, die ihnen Markgraf Joachim zugesagt hat.


„Nach pp. Tausend fünfhundert und sechsten Jahre hat der löbliche Fürst Markgraf Joachim unsere beiden Bürgermeister, nämlich Bastian Rücker und Burchart Markert, auf das Schloss zu Spandow geboten und hat begehrt die Stadtprivilegien zu sehen von dem Zoll, von der Heide und von allen Freiheiten. Nachdem er sie gelesen und bestätigt hat, hat er gefragt: was der Rat von Spandow getan hat, dass sie die löblichen Fürsten also begabt haben? – Haben sie seiner Gnaden geantwortet: dass sie von den Ältesten gehört haben, dass die Herzöge von Schwerin vor Spandow gelegen haben mit zwei Heeren lange Zeit, ein Heer vor dem Klostertor, das andere hinter dem großen Kiwer (Judenfriedhof?), da man heutigen Tages findet, wenn man dort gräbt: Panzer, Schwerte u.a. Und da eine große Schlacht geschehen ist, da damals die löblichen Fürsten, die ihnen damals die Privilegien gegeben haben, zu ihnen eingezogen mit ehrbaren Bürgern, und sind zu ihm ausgezogen und haben den Fürsten so abgetrieben mit seinem Herrn, bis auf den Damm zu Kremmen, und sind zu ihm eingefallen hinten und vorn, und haben dem Fürsten von Schwerin da so zugeschlagen, dass man heutigen Tages davon Zeichen findet. Und sind so mit Freuden zu Spandow auf das Schloss wieder gezogen, und der löbliche Fürst hat die von Spandow dann beschenkt und begnadigt nach laut ihrer Privilegien, da sie durch besondere Treue und Stetigkeit, die er bekundet hat an denen von Spandow, forthin mehr, wie andere Städte von Brandenburg, dafür sie begnadigt hat. – Da der löbliche Fürst dies so gehört hat, und wie ihre Privilegien lauten, hat er sie behalten bei allen Privilegien und Gnaden und Gerechtigkeiten.

Und ob es mehrmals nach unseren Zeiten not sei, dass man auch solche Dienste seiner fürstlichen Gnaden tun müsste, dabei und andere sind erboten: Peter Rudenitz, Jacob Danyl, Bürgermeister, Jacob Marzahn, Hans Buggow, Jores Beke und Albrecht Stellin, Ratsfreunde.“




Die Bedeutung der Privilegien für Spandow

Ein Plädoyer von Bürgermeister Burchart Markert

Es war ein kühler wurde, ein kühler Abend im Jahr 1506. Die Fackeln wurden entzündet, brannten hell und warfen tanzende Schatten an die Wände des Spandauer Rathauses. Die Mitglieder des Rates hatten sich versammelt, um über die jüngsten Ereignisse und die Bestätigung unserer Stadtprivilegien durch den löblichen Fürsten Markgraf Joachim zu diskutieren. Ich, Burchart Markert, Bürgermeister von Spandau, saß an der Spitze des langen Tisches, umgeben von meinen geehrten Ratsherren und einigen Gästen, die sich für das Wohl unserer Stadt interessierten.

Als die letzten Worte über die großartige Bestätigung unserer Privilegien verklungen waren, standen einige der Ratsmitglieder auf und begannen, sich zu unterhalten. Doch ich spürte, dass es an der Zeit war, die Wichtigkeit dieser Privilegien für die Stadt Spandau noch einmal zu verdeutlichen. Ich räusperte mich und bat um Ruhe.

„Eure Ehren“, begann ich mit fester Stimme, „lasst mich noch einmal an die Bedeutung dieser Privilegien erinnern, die uns von unserem gnädigen Fürsten Markgraf Joachim gewährt wurden.“

„Wie ihr alle wisst, sind diese Privilegien nicht nur ein Stück Papier, sondern ein Zeichen des Vertrauens und der Anerkennung unserer Treue. Sie wurden uns in einer Zeit gewährt, als wir unser Bestes gaben, um unsere Stadt gegen die herzoglichen Heere von Schwerin zu verteidigen. Wir haben unter Einsatz unseres Lebens und Wohlstands gekämpft, und es war die Stärke unserer Gemeinschaft, die uns befähigte, die Feinde zurückzuschlagen. In den Erinnerungen von unseren älteren Bürgern lebt dieser Mut weiter, und wir sind es ihnen schuldig, diese Tradition zu ehren.“

Die Vorteile der Privilegien

„Diese Privilegien bringen uns nicht nur Schutz, sondern auch Freiheit und wirtschaftliche Vorteile. Der Zoll, den wir erheben dürfen, stärkt unsere Kassen und sichert die Ressourcen für die Stadtentwicklung. Die Freiheit von Zöllen für unsere Bürger und Händler fördert den Handel und zieht Kaufleute aus der Umgebung an. So wird unser Markt blühen, und die Gassen von Spandau werden mit Leben erfüllt sein.“

Ich spürte, wie die Zuhörer dem Bürgermeister Markert gebannt folgten. Einige nickten zustimmend, während er fortfuhr: „Außerdem sind diese Privilegien ein Zeichen unseres Einflusses und unserer Würde. Sie verleihen uns ein gewisses Ansehen, sowohl bei den anderen Städten Brandenburgs als auch bei den umliegenden Fürstentümern. Sie zeigen, dass wir eine Stadt sind, die für ihren Mut und ihre Loyalität belohnt wird.“

„Doch lasst uns nicht vergessen, dass wir diese Privilegien bewahren müssen. Sie sind kein Geschenk, das wir als selbstverständlich ansehen dürfen. Es liegt an uns, die Treue zu den Fürsten und die Einheit in unserer Gemeinschaft aufrechtzuerhalten. Jeder von uns, ob Bürger oder Ratsherr, hat die Verantwortung, sich für das Wohl unserer Stadt einzusetzen.“

Er blickte in die Gesichter seiner Mitstreiter, und bemerkte, dass die Worte Wirkung zeigten. „Wenn wir heute hier stehen, in diesem ehrwürdigen Ratssaal, so stehen wir nicht nur für uns selbst, sondern auch für die Generationen, die nach uns kommen werden. Die Privilegien, die uns gewährt wurden, sind ein Erbe, das wir bewahren müssen. Lasst uns gemeinsam dafür sorgen, dass Spandow weiterhin blüht und gedeiht, und dass unsere Kinder stolz auf unser Erbe sein können.“

Mit diesen letzten Worten endete sein Plädoyer. Ein ehrliches Gefühl der Entschlossenheit und des Zusammenhalts erfüllte den Raum. Die Ratsmitglieder schienen inspiriert und bereit, für die Werte zu kämpfen, die uns diese Privilegien gesichert hatten.

„Lasst uns die Tradition der Treue fortsetzen und Spandau zu einem Ort machen, an dem Freiheit und Wohlstand für alle herrschen“, schloss er und setzte ein Lächeln auf, das viel Zuversicht gezeigt hatte. „Es ist an der Zeit, unsere Stadt in eine glorreiche Zukunft zu führen.“

So wurde die Wichtigkeit der Stadtprivilegien für Spandau durch die Worte von Bürgermeister Burchart Markert deutlich. Sie sind ja nicht nur eine rechtliche Absicherung, sondern auch ein Symbol für die Vergangenheit, den Gemeinschaftsgeist und die Verantwortung, die jeder Bürger für das Wohl der Stadt trägt. Die Privilegien sind ein Erbe, das bewahrt und weitergetragen werden muss, um eine blühende Zukunft für Spandau zu gewährleisten.

Es ist das Jahr 1507, und ich, Paulus, sitze an meinem Schreibtisch im Rathaus von Spandau. Die Kerzen flackern, und das Licht wirft lange Schatten auf die Wände, während ich die Ereignisse der letzten Monate niederschreibe. Als Stadtschreiber habe ich die Ehre, als Nachfolger von Caspar Wilberstadt die Geschichte meiner Stadt zu dokumentieren, und in diesem Jahr gab es viele bemerkenswerte Entwicklungen.

Ein feierliches Festmahl

Am 5. Tage nach Exaudi versammelten sich die Ratsmitglieder, sowohl alt als auch neu, um über die Festlichkeiten zu beraten. Es war ein ehrwürdiger Rat, der einträchtig beschloss, dass die Festmähler auf Mariä Heimsuchung (21.Mai, zu dem eine Prozession gehört, die mit dem Festmahl endet) und Bartholomäi (24.August, der das Leben und die Mission des Apostels B. bedachte und mit einem Festmahl abgeschlossen wurde) künftig angestellt werden sollten. Für diese Feste wurde beschlossen, dass jeder Bürgermeister und Ratsmann jährlich auf Trinitatis und Matthäi einen halben Schock von der Stadtkasse bewilligt bekommen soll.

Ich konnte das Lächeln nicht unterdrücken, als ich dachte, wie sehr diese Traditionen nicht nur den Ratsmitgliedern, sondern auch den Bürgern Freude bereiten würden. Besonders das Erquickungsmahl  auf Fastnacht (früher wurden von den Klöstern wegen der Fastenzeit der Inhalt der Lebensmittellager der Klöster an Bedürftige gespendet), was schon vor langer Zeit Brauch war, sollte weiterhin gefeiert werden. Die Vorfreude auf die Festlichkeiten lag in der Luft, und ich spürte, dass die Gemeinschaft durch solch gemeinsame Feiern gestärkt wurde.

Die Ordnung im Rathaus

Ein weiteres wichtiges Thema, das in dieser Sitzung diskutiert wurde, war das Bürgermeister-Regiment. Es wurde beschlossen, dass, sollte ein Rat auf Fastnacht versetzt werden, einer der Bürgermeister vom Fastelabend bis zum Freitag vor Bartholomäi statt der Narren das Regiment übernehmen würde. Diese Regelung sicherte die Kontinuität der Verwaltung und stellte sicher, dass die Geschäfte der Stadt ununterbrochen weitergeführt werden konnten.

In meinen Aufzeichnungen notierte ich die Namen der neuen Bürgermeister: Georg Wartenberg, Andreas Kock, Georg Juthenn und Urban Ritter. Ich freute mich auf die Zusammenarbeit mit diesen Männern, die sich mit Eifer für das Wohl unserer Stadt einsetzen würden.

Im Jahr 1507 erhielt ich die Nachricht, dass Henning Dyreke von Paaren Hans Gabriel und Tewes Bellin erlaubte, vom Rat einen Kredit von 6 Schock Brandenburgischer Währung zu erhalten. Der Zins sollte den Priestern gezahlt werden. Solche Entscheidungen waren oft nicht leicht zu treffen, aber ich spürte, dass diese Unterstützung für die Bürger von Spandau wichtig war. Es war eine Zeit des Aufbaus, und die Menschen benötigten Hilfe, um ihre Geschäfte zu führen und ihre Familien zu unterstützen.

Die Jahre 1508 bis 1509

Das Jahr 1508 brachte einen Befehl vom Kurfürsten, dass die Dächer Spandows künftig nur noch mit Ziegeln gedeckt werden sollten. Mir oblag der Aufzeichnung dieser neuen Vorschriften und ich wusste, wie wichtig es war, dass unser Stadtbild weiterhin ansprechend und sicher blieb.

Ferner ließ der Rat am Gatow’schen Wege Weinberge anlegen. Bürgermeister Bastian Rücker und Jürgen Wartemberg hatten sich um 4 Morgen Land bemüht und es für drei Jahre frei erhalten. Es war ein aufregendes Unterfangen, das die Lebensqualität und die Wirtschaft unserer Stadt fördern sollte. Die Aussicht auf eigene Weinproduktion war ein Zeichen für die Zukunft, zumal die Umwelt sich seit wenigen Jahren erwärmte, so dass man sogar französischen Wein anbauen konnte

Im Jahr 1509 erblühte die Anlage der Weinberge am Gatowschen Weg. Sieben Weinmeister zogen in die Stadt, und ihre Weinberge erstreckten sich von Gatow bis zum Egelpfuhl. Die Arbeit war hart, aber der Erfolg war greifbar. Ich sah, wie die Bürger in den Weinbergen arbeiteten, und das Gefühl der Gemeinschaft war stark.

(Doch wie das Schicksal es wollte, erfroren im Jahr 1745 alle Weinberge, was Spandow vor eine große Herausforderung stellte. Man nannte den Kälteeinbruch ‚Kleine Eiszeit‘. Diese Erfahrung lehrte Brandenburger, dass man trotz aller Bemühungen und Hoffnungen immer auf die Launen der Natur gefasst sein müssen – der Vf.).

So sitze ich hier, umgeben von den Aufzeichnungen unserer Stadtgeschichte, und schreibe über die Ereignisse, die uns geprägt haben. Spandow ist ein Ort voller Möglichkeiten, und ich fühle mich geehrt, ein Teil dieser Gemeinschaft zu sein.

Jedes Festmahl, jede Regelung und jede Entscheidung tragen dazu bei, unsere Stadt weiterzubringen. Ich hoffe, dass die kommenden Jahre uns noch viele Gelegenheiten bieten werden, unser gemeinsames Erbe zu feiern und zu bewahren.

So habe ich, Caspar Wilberstadt, die Ereignisse der Jahre bis 1509 in Spandau festgehalten. Die Traditionen und Festlichkeiten, die Entscheidungen des Rates und die Herausforderungen, vor denen wir standen, spiegeln die lebendige Geschichte und den unerschütterlichen Zusammenhalt unserer Stadt wider. Spandau ist mehr als nur ein geografischer Punkt; es ist ein Ort der Gemeinschaft, des Lebens und der Hoffnung auf eine blühende Zukunft.


Ein Gespräch in antisemitischen Zeiten

Die Bürgermeister Bastian Rücker und Jacob Daniel

Der große, alte Holztisch im Rathaus war von der Zeit gezeichnet, und das Licht drang gedämpft durch die schmalen Fenster. Bürgermeister Bastian Rücker, ein Mann in den besten Jahren mit nachdenklichen Augen, saß an einem Ende des Tisches. Gegenüber ihm war Bürgermeister Jacob Daniel, älter und von Sorgen gezeichnet, der nervös mit seinen Fingern über das Holz fuhr.

Bastian Rücker: (seufzt) „Jacob, ich kann es kaum fassen, was in den letzten Wochen geschehen ist. Die Vertreibung der Juden, die Exekutionen – es ist schrecklich. Was ist aus unserem Brandenburg geworden?“

Jacob Daniel: (nickt langsam) „Ja, Bastian. Es ist ein dunkler Schatten auch über Spandow gelegt worden. Die Menschen sind in Angst und Schrecken. Und all das, nur wegen einer Falschaussage eines Schmiedes. Paul Fromm ... wie konnte er nur so weit kommen?“

Bastian Rücker: Diese Monstranz, die er gestohlen hat, und die Hostien ... es ist abscheulich, dass so etwas als Vorwand für solch barbarische Taten genutzt wird. Ich habe gehört, dass Salomo, der Jude, nur der Sündenbock war.“

Jacob Daniel: (leise) „Und doch haben sie ihn und die anderen verbrannt, als ob sie die Flammen ihrer eigenen Vorurteile stillen könnten. Ein Gebetshaus in der Jüdenstraße, das sie entweiht haben ... es bricht mir das Herz. Wo ist die Menschlichkeit geblieben?“

Bastian Rücker: (äußert sich emotional) „Ich frage mich, wie wir das rechtfertigen können. Diese Männer und Frauen, die zu Unrecht verfolgt wurden – sind sie nicht auch Bürger dieser Stadt? Haben sie nicht auch ein Recht auf Leben und Anstand?“

Jacob Daniel: (schüttelt den Kopf) „Es ist der Einfluss des Kurfürsten Joachim I. und seiner Ratgeber. Sie schüren die Ängste der Menschen, um von ihren eigenen Fehlern abzulenken. Aber wir müssen aufstehen, Bastian! Wir dürfen nicht zulassen, dass solche Gräueltaten im Namen der Religion oder der Moral geschehen.“

Bastian Rücker: (entschlossen) „Du hast recht. Wir müssen den Bürgern die Wahrheit sagen, Jacob. Es gibt Gerüchte, dass sogar zwei Juden zum Christentum übergetreten sind, um ihre Strafe zu mildern. Es ist nicht nur eine Frage des Glaubens, es ist eine Frage der Gerechtigkeit.“

Jacob Daniel: „Was ist denn das für eine Gerechtigkeit? Die mildere Strafe bestand darin, dass sie mit dem Schwert enthauptet wurden, statt verbrannt zu werden.“

Bastian Rücker: „Ich verstehe den Kurfürsten nicht, dass er sich für eine solche Scharade hergibt? Er ist offenbar ein Judenhasser, das darf man aber nicht laut sagen, sonst kommen wir auch auf seine ‚Schwarze Liste‘.“

Jacob Daniel: (faltet die Hände) „Und was ist mit Paul Fromm? Er wurde auch hingerichtet, aber nicht, weil er ein Verbrechen begangen hat, sondern weil er ein Feigling war, der seine Lügen nicht länger bei sich halten konnte. Ich hoffe, dass die Wahrheit eines Tages ans Licht kommt.“

Bastian Rücker: „Die Wahrheit kommt immer irgendwann ans Licht. Dafür hat der Mann selbst gesorgt. Fromm hatte einem Priester seine Schandtat gebeichtet. Der hat sich vom Bischof von der Schweigepflicht entbinden lassen, so erfuhr es die Polizei (blickt nachdenklich aus dem Fenster) Wir müssen die Stimmen erheben, um diese Ungerechtigkeit zu beenden, so wie der der Priester Charakter gezeigt hat. Vielleicht können wir eine Versammlung einberufen, um die Bürger zu informieren und ihnen die Möglichkeit zu geben, ihre Meinung zu äußern.“

Jacob Daniel: (nickt zustimmend) „Ja, eine Versammlung. Wir müssen die Menschen daran erinnern, dass sie nicht in der Dunkelheit leben sollten. Dann geschieht wenigstens den Spandower Juden nichts, sie sind Bürger dieser Stadt wie alle anderen auch.“

Als sie so ratlos dasaßen, sahen sie den neuen Stadtschreiber Paulus vorübergehen. Bastian Rücker sprach ihn an: „Paulus, Du bist doch immer gut informiert, weißt du, was mit den anderen Brandenburger Juden geschieht?“

Paulus: „Es kam inzwischen in ganz Brandenburg zu einer massiven Verfolgung der jüdischen Bevölkerung, die unter dem Einfluss des Kurfürsten Joachim I. stattfand. Diese Verfolgungen sind Teil einer größeren Geschichte von Antisemitismus in Europa, der zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten zu Diskriminierung und Vertreibung führte.

Den unmittelbaren Anlass für die Verfolgung kennt ihr ja, jener Vorfall, bei dem ein Schmied aus Bernau, Paul Fromm, in die Kirche einbrach und eine vergoldete Monstranz sowie geweihte Hostien stahl. Er wurde beschuldigt, diese Gegenstände an den jüdischen Händler Salomo verkauft zu haben, was zu einem Aufschrei in der Bevölkerung führte.

Am 19. Mai 1510 fand ein Prozess in Berlin statt, bei dem 39 Juden am Galgenberg in der Weberstraße verbrannt wurden, darunter auch zwei aus Spandow. Der Prozess war von Vorurteilen und einer massiven Hetze geprägt, und die Strafen wurden ohne gerechte Verfahren verhängt.

Während und nach den gerichtlichen Verfolgungen wurden viele Juden aus ihren Wohnorten vertrieben. Kurfürst Joachim und andere lokale Autoritäten forderten die Vertreibung der jüdischen Gemeinden, was bedeutete, dass viele Juden gezwungen waren, ihre Heimat zu verlassen.

Die meisten Juden flohen aus Brandenburg und suchten Zuflucht in benachbarten Gebieten. Einige zogen aus Spandow nach Bernau, andere suchten Asyl in Städten wie Frankfurt am Main oder Nürnberg, wo sie hofften, in einer größeren jüdischen Gemeinschaft Sicherheit zu finden.

Die Vertreibung führte zu Zerstörungen von jüdischen Gemeinden, die über Jahrhunderte gewachsen waren. In vielen Städten wurden Synagogen und jüdische Friedhöfe entweiht oder anderweitig genutzt.

(Man muss konstatieren: Unter Joachim I. erlebten die Juden in Brandenburg eine der schwersten Verfolgungen ihrer Geschichte. Die systematische Vertreibung führte zu einem massiven Exodus, der die jüdischen Gemeinden in der Region nachhaltig schwächte und die kulturelle Vielfalt Brandenburgs erheblich beeinträchtigte. Die Flucht in benachbarte Städte bot einigen Juden eine vorübergehende Lösung, doch die Gräueltaten und die damit verbundenen Traumata blieben in den Erinnerungen der Überlebenden und ihrer Nachkommen verankert – der Vf.).

Die Vertreibung der Juden aus Brandenburg wird langfristige Auswirkungen auf die wirtschaftliche und kulturelle Vielfalt der Region haben. Viele der vertriebenen Juden waren Händler oder Handwerker, deren Fähigkeiten und Geschäfte Brandenburg verloren gehen werden. “

Der Stadtschreiber Paulus verabschiedete sich - Bastian und Jacob saßen noch eine Weile in Stille da, jeder in seine Gedanken verloren. Der Wind blies durch die Fenster und trug das Gefühl von Veränderung mit sich. Der Weg zur Versammlung war steinig, aber vielleicht war es der einzige Weg, um das Licht zurück in die Herzen der Menschen zu bringen, wenn
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